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 ten, gegenwartige Predigt
a a4a dem Druck ubergebe, ſo

9

wird mir vergonnet ſeyn vorzuſetzen,
eine kurtze Rechtfertigung, Beſtati

gung, und Empfehlung. Zur
Rechtfertigung dienet dieſer Unter—
ſcheid. Nicht alles was überflüßig heiſ—
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ſen mag, iſt deßwegen zugleich unnutz.
Jenes beruhet auf auſſeren, dieſes auf

inneren Umſtanden. Uberflußig kan
manches in ſeiner Art doch brauchbar
werden, durch den Reichthum des an—
derwarligen guten und vorzuglich Beſ—

ſeren. Unnutz hingegen wird eine Sa—
che erſt durch ihre ſelbſteigene ſchlechte
Beſchaffenheit. Bey dem Anſchein der

Uberflußigkeit gedruckter Predigten lieget

zum Grunde, die Menge von derglei—
chen Schrifften, deren immer eine die
andere ubertrifft. Gehoret aber die—
ſes zu den Uebeln, oder zum Wohl der
Zeiten? Doch, es iſt dieſen Blattern
Rechtfertigung genug, wenn nur das
Urtheil verſtandiger Leſer ſte nicht un
nutz findet. Fruchtbare Folgen des
Rutzlichen kommen abſonderlich her von
gottlicher Fugung und Seegen. Viel—
leicht ſind dieſe eben nicht gebunden, an

das nach der Welt Umſtanden erhabent.

Eine
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Eine Beſtatigung konnte erfordert
werden bey einigen Sprachkundigen.
Aus der Redens-Art des participii wird

ſonderlich erfordert zur Seeligkeit, die
fortwahrende Geſchaftigkeit, nicht im
bloſſen bekommen, ſondern im Thun

des gottlichen Willens. Solche Aus—
legung mochte ſcheinen im Text eben nicht

gegrundet zu ſeyn. Jnder Auslegungs
Wiiſſenſchafft iſt das ein bekanntes Ge

ſetz. Ausdrucke nach eigenthumlicher
Mund—drt der Sprache, darinn iſt kei—
ne Nachdrucklichkeit zu ſuchen. Dieſem

aber, ſetze entgegen. Jſt ſolche Regel
gultig ohne Ausnahme aller Orten?
Sind eigenthumliche Mund-Art der
Sprache, und Nachdrucklichkeit der Rede,

neben einander zugleich, gar nicht be—

ſtehende Dinge? konnte der Geiſt Got—
tes nicht rein Grichiſch reden, ohne par.

ticipio? Was iſt von einem gottlich wei

ſen Lehrer, am glaubhaffteſten? Abſicht

A3 auf
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W ge
auf bloſſe Zierde, oder vielmehr auf
Fruchtbarkeit ſeiner Worte? Will der
Text, von Seiten des Menſchen die Ord—
nung der Seeligkeit, kurtz, aber doch
hinreichend zeigen; warum ſollte er ne
ben Wort-Zierde keine beſondere Abſicht
haben, die nothige Thatigkeit einzuſcharf

fen? Schlieſſet nicht der naturliche Br—
griff vom Sagen und Thumn, ſchon ei—
nige Fortſetzung gewiſſermaſſen mit in
ſich? Bey dieſem allen wird dann ober—
wehnte Regel nicht entgegen ſeynder Er—
klahrung, welche den Ausdruck im
Text und Jacobi J. v. 22. als gantz ein
ſtimmig anſiehet. Die Empfehlung
ſiehet auf Gott, und alle welche dieſe
wenige Zeilen zu leſen die Muhe ſich
geben. GEoOtt wolle dieſe ſein, in ſei—
nem Nahmen vorgetragene Warheiten
ſeegenen! Er vermehre in allen Seelen
die lebendige Einſicht, mit inneren Trie
ben, der Erlanaung ewiger Seeligkeit
nachzuſtreben! Der Leſer aber wolle ſei

ne Chriſtliche Gewogenheit gonnen,
dem

Verfaſſer.
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Gnade! Barmhertzigkeit und Friede!
von GOrtrt und dem Varer unſers HErrn
JeEſu Chriſti ſey mit uns allen! Amen!

Eingang.

xCxναννοα Zndarchtige Zuhorer! Weil wir
να& Menſchen Verſtand haben, ſo

d ar  mmuſſen wir ihn auch recht brau
x chen. Aber wie? Was eine

jeden das allernachſte iſt, darauf muß man woh
zuforderſt die Augen richten. Und was iſt e
nen jeden das Nachſte? Antwort. Ein jede
ſich ſelbſt! Eben deßwegen ſo mußauch ein Ve
ſtandiger trachten, zu allernachſt, daß er ſi
ſelbſt recht kennen lerne. Hat jemand dann a
ſeiner eigenen Perſon nur erſt einige Warh
ten lebendig erkannt; ſo wird er wohl geſchi
nach weiterrm Erkantniß zu forſchen. Zu ub

A4 ze



Ka 6 5zeugenden Einſichten iſt dieſes der Weg. Ein
jeder muß mit Ernſt mercken auf ſich ſelbſt und
das was in ihm ſtecket. Seine ſelbſt eigene Em
pfindung wird ihn ſodann hievon verſichern.
Es wohnet in dir was denckendes, das insge—
mein Seele heiſſet. In deiner Seele regt ſich
Verlangen nach Wohlergehen, welches dauern
ſoll, nicht nur viele Jahre, ſondern fort und
fort, ja wohl unaufhorlich, ewig. Die Gewiß—
heit hievon, treibet weiter, zu fragen: wo mochte
dieſes alles doch herkommen? Begreiffet ein je
der ohne Zweifel, daß er von ſich ſelbſt nicht
ſey; So kann auch das menſchliche Geſchlecht

von ſich ſelbſt nicht ſern. Alle Theile zuſam
men, machen das Gantze aus. Hat ohne ei—
tzige Ausnahme jeder Menſch ſeinen Anfang, ſo
muß auch das gantze menſchliche Geſchlecht ei

nen erſten Urheber haben. Findet ſich in allen
Seelen, nach unaufhörlichen Wohlergehen ein
Verlängen welches niemahls nicht gantz erlo—

ſchet, ſo muß dieſes ſehr tief der Natur einge.
praget ſeyn. Boſe kan dieſes Verlangen nicht
heiſſen, es dienet vielmehr zu manchem Guten.
der gewiß gute Urheber alles Guten, der muß
alſo die unausloſchliche Begierde nach ewigen
Wohl, der Seelen eingepraget haben. Konte
aber dieſe Einpragung, von einem hochſtweiſen
GOtte geſchehen ſeyn ohne alle Abſicht Und
wohin anders konnte ſie ziehlen, wo nicht da

hin,



nn— 9hin, daß ſie den Menſchen bezeichnete als ein
Gzeſchopfe welches zur Ewigkeit und Wohlerge—
hen beſtimmet ſey? Dergleichen Uberzeugungen

von uns ſelbſt, die geben Anlaß noch weiter zu
fragen: Worinn mochte doch ewiges Wohler
gehen beſtehen? Daſſelbe wüurcklich zu erlangen,

was gehoret dazu? Daß der Seelen Seeligkeit
in langem Leben hienieden und Ergotzung der
Sinne eigentlich nicht beſtehen konne, das wird
bald. Handgreiflich. Daß Erlangung ewiger See
ligkeit geſchehen ſolte, durch blinden Zuſall, oder
blos Gewaltſames Fortfuhren von der Erde in
den Himmel hinein, dem wiederſtreitet alles was

wir taglich ſehen. Geſchehen nicht alle Dinge
immer durch gewiſſe Wege? Wenneher iſt je
mand gleich mit einmahl groß, ſtarck, klug, gelehrt

geworden? Wer hat jemahls eine gute Erndte
oder austragliche Nahrung, wie im Traume er—
langet? Jſt nun gewiſſe Ordnung nothig bey
den geringſten Begebenheiten die zum Wohl
dienen, wie viel weniger iſt dann glaubhaft, daß

zum allergroſten Wohlergehen der Menſch ge—
langen konnte, ohne groſſe Mittel und Ordnung.
So weit leuchtet das Licht des Verſtandes.
Bey der Frage aber findet ſich Dunckelheit:
Welches ſind die Wege der Seeligkeit? Alles,
was hievon die Klugſten unter allen Volckern
jemahls haben dencken und ſagen wollen aus ſich

ſelbſt, das iſt ſchon langſt mangelhaft, ja gar



10 Sg qe 2kfalſch befunden. Wird denn nun nicht alles
Nachdencken vergeblich ſeyn? Wie kommt man
heraus, aus ſolcher Verlegenheit? Eben dieſe
Verlegenheit gibt Anlaß zu folgenden Gedan—
cken. Wann die Menſchen. durch ihren eige—
nen Verſtand ſich ſelbſt nicht konnen zu rechte
finden; ſolte dann fur ſolche Bedurffniß Gott
nicht geſorget haben? Die Menſchen haben mehr
Licht als jetzt in ihnen iſt, nothig; Darum iſt
dieſes glaubhaft. Gott muß die zur Erlangung
der Seeligkeit, nothigen Lehren, ſelbſt irgend
wo geoffenbahret haben. Er ſelbſt hat ja die
Menſchen zur Seeligkeit beſtimmt. Muß nicht
ein Weiſer, der ſeinen Zweck erreichen will, auch

die nothwendigen Mittel beſorgen? Dieſe War
heit machet etwas klahr, aber noch nicht alles.
Vielmehr entſtehet bald die neue Frage: Wer
hat? wo findet man die Unterweiſung zur See
ligkeit? Wer kann alle Schriften durchblattern

und die Welt durchreiſen? Das kann freylich
niemand; wer aber ernſtlich forſchet, der kann
doch ziemlich bald ſo viel erfahren. Von Al-
ters her iſt unter den nahmhaffteſten Volekern ein

Buch bekannt, davon geruhmet wird, daß da
rinn Gott ſelln ſich geoffenbahret habe. Soviel
fallet gleich in die Augen, daß in der Bibel vie
les geredet werde von Erlangung ewiger Wohl
fahrt. Die uhralte Nation der Juden bekennt
den erſten Theil der Bibel als gottlich. Al—

le



*K D 2le Secten der Chriſten, die ſonſt ſehr ſtreitig ſind,
beruffen ſich doch einhellig auf die Bibel, als Gpt
tes Wort. Ja gar die Spotter machen dieſes
Buch aller Aufmerckſainkeit wurdig. Sie ge—
ſtehen bey allen Verlaumdungen doch das zu,
es ſey in der Bibel ſehr viel Gutes enthalten.
Wer nun ohne falſche Abſicht weiter forſchet,
der kan mit ſeinen eigenen Augen ſelbſt ſehen,
daß in keinem andern Buche beſſere Unterwei
ſungen jemahls ſind vorgebracht worden. Nachſt

dem wunderſamen Jnhalte dieſer Bucher, ſo
kommen boey ihren Schreibern uberaus denck—
wurdige Umſtande zuſammen. Scchr oft iſt
hieraus grundlich bewieſen, daß die Bucher der

heiligen Schrift nicht blos von Menſchen, ſon—
dern aus gottlichen Offenbahrungen, muſſen ent.
ſprungen ſeyn. Wird denn alles ernſtlich erwo

gen, ſo kan es nicht fehlen, aufrichtige Gemu—
ther muſſen endlich Uberzeugung empfinden, und
die Bibel dafur annehmen, wofur ſie ausgege—

ben wird. 2 Tim. 3. v. 15-16. Alle Schrift
iſt von GOtt einttetteben. Sie kann dich
unterweiſen zur Seeligkeit. Solcherge—
ſtalt treibet einen Menſchen, der nur erſt ſich
ſelbſt recht kennet, eine Haupt-Wahrheit zu der
andern. Alle leiten ihn endlich bis zu den
ausfuhrlichen Belehrungen Gottes durch ſein
geſchriebenes Wort. Was giebet denn aber
die heilige Schrift fur Unterricht? Sie fuhret
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hauptſachlich auf einen eintzigen Seeligmacher.
Sie nennet denſelben ausdrucklch JESUS,

das iſt ein Seeligmacher der Seelen. Sie
bezeuget, daß dieſer JCSuS alle Eigenſchaf
ten eines rechten Seeligmachers vielfaltig be
wieſen und alſo wurcklich beſite. Haben wir
dann uns bewegen laſſen, durch Zeugniſſe der hei
ligen Schrift, JEſum als den rechten Seelig—
macher anzunehmen; ſo ſind wir eben damit ſo
geleitet, daß unſeren Seelen vollig kan gerathen
werden. Alles kommt dann nur darauf an, daß
wir dem Heylande als dem rechten Leitſterne fol

gen in ſeinen gottlichen Ausſpruchen. Unter
dieſelben konnen wir als einen ſehr merckwurdi.
gen rechnen, den 2rten Vers im heutigen Evan

gelio. Unſer Seeligmacher handelt darinn, von
Erlangung der Seeligkeit. Dieſes genauer zu
betrachten iſt unſer Vorhaben. GOtt wolle
hierzu Beyſtand und Seegen verleihen ec. ec.

Evangelium Matth. 7. v. 15. 23.

Vortrag.Des verleſenen Evangelin 2rter. Vers iſt
nach ſeinem Haupt-Jnhalt ein Ausſpruch un
ſers Heylandes von

Gewiſſer Erlangung ewi—
ger Seeligkeit.

ct vw



A 4 13Er zeiget. Was nicht hinreichend ſey
zur Seeligkeit.

II. Wie der Menſch gewiß ewiges
Wohlergehen erlange.

Heiliger Vater! heilitte uns in deiner
Warheit. Dein Wort iſt die Warheitl!
Amenl

Abhandlung.
OSm erſten Theil haben wir andachtige Zuhorer

O zu betrachten: Wae nicht hinreichend
ſey zur Seelittkeit. Davon reden dieſe er
ſten Worte: Nicht ein jeder der da ſaget
zu mir HErr! HErr! wird hineinkom—
men in das Konigreich derer. Himmel.
Wir wollen hiebey mercken.

A) Welches die Dinge ſind, die nicht
hinreichen.

B) Daß und warum dieſelben nicht zu
reichen.

Ay Auf die nicht hinreichende Dinge,
ſehen wir dann zuerſt. Jeſus redet aus—
drucklch 1) von einen Konigreiche derer

Him



Himmel, welches bereitet ſey alſo, daß Men—
ſchen darinn aufgenommen wurden. Oftmahls
heiſſet Himmel-Reich, ſoviel als Gnaden
Reich hier auf Erden, wo die Menſchen vom

fundlichen Welt-Weſen abgewohnet, zum
Genuß himmliſcher Guter zubereitet wer—
den durch gottliche Gnade. Hier aber wird
das Himmel Reich entgegen geſetzet. v. 13. der
Verdammniß. Jnm aigten Vers heiſſet es
das ewige Leben. Jeſus redet hier von
dem Reiche in welches die Heuchler nicht, die

Rechtſchaffenen aber gewiß, eingefuhret werden

an jenem Tage dem groſſen Tage des Ge—
richts. v. 22. Hieraus iſt klar genug, JEſus
redet von ewiger Seeligkeit, und giebet zugleich
dieſe Verſicherung. Es iſt gewiß fur die Men
ſchen bereitet eine groſſe Seeligkeit. Dieſelbe
iſt ein Konigreich der Himmel. Alles irr—
diſche hat immer ſeine Beſchwerlichkeiten. Aber
das alles ſoll verſchwinden. Die Auserwahl
ten ſollen erhoben werden in die groſſeſte Voll—
kommenheit, weit uber alles was die Erde um
ſchlieſſt. Vernunftiger Creaturen Seeligkeit
wird ſonderlich beſtehen darinn, daß ſie den
dreyeinigen GOtt als ihren hochſten Konig in
ſuſſeſter Freude verehren. Heiſſet auf Erden
die großte Herrlichkeit koniglich; ſo ſollen die

Aus



nAg g DZan 15Auserwahlten gezieret werden mit noch hoberer

Herrlichkeit, die himmliſcher Art iſt. Eben
dieſes iſt das Reich davon JEſus redet. Matth.
25. 34. Uber dieſes Konigreich erklahret Je—

ſus D) Sicch ſelbſt fur den HErrn, gantz
vollmachtigen Herrn. Viele werden mich nen—
nen HErr! nemlich des Himmel-Reichs, in
welches einzugehen ſie wunſcheten. Der Göe—
brauch dieſes Ehren-Nahmens wird nicht ge—
tadelt, ſondern beſtatiget. Es heiſſet in 23v.
Jch werde ihnen ſagen an jenem Tage,
ich habe euch noch nie erkannt fur recht—
ſchaffene mir Angehorige. Damit erklahret Je
ſus ſich ſelbſt fur ſochen HErn, deſſen Gewalt

bis die in unendliche Ewigkeit fort gehet. Das
iſt eine Hoheit uber alles und Gottlich. Nachſt
andern Schriftſtellen dringet uns die Kraft auch

dieſer Worte, eins von beyden zu erwahlen
Entweder wir glauben daß JEſus eine Perſon
ſey, die warhaftig GOtt, und zugleich in ihrer
Menſchheit gottliche Allwiſſenheit, Macht und
anderer gottlicher Eigenſchaften theilhaft iſt;
oder wollen wir dieſes ablaugnen als unvernunf
tig, ſo muſſen wir aus dieſen Worten, JE
ſum gantz und gar verſchmahen. Juden
und Feinde des Chriſtenthums, wenn die, nach
ihrer Meynung beſcheidentlich zu reden, Jeſum
nur als einen ſchlauen Wunderthater ſtehen laſ

ſen,



aet A

atg
ſen, die mochten entſchuldiget werden. Jhr

VUnwwerſtand verdienet Mitleiden. Was aber
kann zur Entſchuldigung dienen denen Leuten
die ſich duncken die Verbindung gottlicher War—
heiten einzuſehen, und denn doch bey der Lehre

von Chriſto, bald dieſes, bald jenes aus der
Bibel ausmuſtern wollen. Offenbahre Wie—
derſprechlichkeit verurſachet, damit das unbe
greifliche bey einigen Lehren vermieden werde,
kan das wohl uberleget heiſſen? dennoch geſchie
het dergleichen wurcklich. Die Klugheit, welche
nur weiſe Sitten lehren, aber keine wahre Gott
heit CHriſto nicht zugeſtehet, was thut die?
Wird nicht damit im Grunde einer unmaßigen

Großſprecherey beſchuldiget, der JEſus, der
gantz ausdrucklich ewige Gewalt uber Seelig-
keit und Verdammniß ſich zuſchreibet? Wie
haßlich ab er ware ſolche Laſterung! Doch! oft
heiſſet in der Welt Klugheit, ſich ſelbſt blind
machen! Manche Menſchen uben ſich in der
Kunſt. Und wodurch? Nicht durch wahre
Vernunft. Nein! durch ubertriebene Ver—
nunfteleyen! ChHriſtus ſpricht nicht nur: Jch
habe das Himmelreich in meiner Gewalt, ſon

dern, z) Viele Menſchen werden zu mir

ſagen HErr! HErr! Nimmt hier JEſus
an den Nahmen HErr, ſo gehet das nicht
auf ſeine Perſon allem, ſondern zugleich mit auf

ſein



Ag G( 12ſeine Perſon allein, ſondern zugleich mit auf
ſein Amt. Er iſt der HErr, als Lehrer, als
Mittler, als Konig. Er oſfenbahret unrruglich
die Ordnung der Seeligkeit. Durch Aufopffe—
rung ſeiner ſelbſt, erwirbet er alles Heyl und

macl,et die Menſchen zu ſeinem Eigenthum. Er
fuhret in ſein Hunmelreich ein die wahren Glau—

bigen. Die Worte: Viele werden zu mir
ſagen, HErr! HErr! enthalten dannenhe-
ro dieſes. Viele Menſchen werden fur den
hochſten Herrn mich erkennen und im  Gedacht

mß behalten, daß ich der Menſchen Heyland
ſey. Sie werden meine Perſon und Amt nicht
nur erkengjen, ſondern auch davon Gebrauch
machen. Sie werden nicht nur von mir, ſon—
dern mir, oder zu mir ſagen, HErr! HErr!
Durch eigene. Einbildungs-Kraft werden viele
ſich ſelbſt machen eine Art des Vertrauen. Jn
fluchtigen Gedancken wird es heiſſen bey vielen
Menſchen: Jch halte mich an GOtt. Jch ver—
laſſe mich auf unſern Heyland. Obſchon bep
ſolchen in ſich gut klingenden Wortern das Hertz
kein rechtſchaffenes Vertrauen des lebendigen

Glaubens nicht hat. Viele werden HErr!
HErr! zu mir ſägen, und gewiſſermaſſen
mich anruffen, zu mir beten, jedoch nur auf
ſolche Art die ihnen ſelbſt gefallet und vor Men
ſchen gleiſſet. Viele werden nicht nur dencken

B ſon
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18 X 8 4dern ſagen, heraus ſagen, mich offentlich be—

kennen fur ihren HErrn, nach mir ſich Chri
ſten nennen, und damit gleichſam uberlaut vor—
geben, daß ich ihr Herr und ſie meine Anhan-
ger waren. Viele werden zu mir HErr ſagen,
alſo, daß ſie auſſerlich auch wohl thun einige
ZWercke die ich befohlen. Die Schrift leſen,
Kirchen-Verſammlungen, und Sacramenten
beywohnen, Allmoſen geben, das alles wird von
vielen geſchehen, jedoch nicht lauter aus dem
Grund, nicht in der Art, wie nach meiner Leh—

re recht gute Wercke geſchehen ſollten. Viele
werden zu mir ſagen nicht nur HErr, ſondern
HErr! HErr! Sogar eine Art des Eiffers—
in auſſerlich ſittſamen Weſen, werden manche
Menſchen annehmen. Gie werden das Anſe-
hen haben als waren ſie recht ſehr gefliſſen mir

zu dienen. Viele Menſchen werden HErr!
HErr! ſagen, nicht nur einmahl oder kurtze Zeit;
ſondern es werden viele ſeyn Sagende, Leute die

da fortfahren zu ſagen; Leute die in offentlich
ſcheinbahrem Mund- Belenntiß eine Art der
Veſtandigkeit uben. Alſo werden viele Men—
ſchen ſich beweiſen als waren ſie Glieder meines
Gnaden-Reiches, weleche dennoch im Grunde
der Seelen keine achte Glieder nicht werden. 4)

Warum aber mochten dann alles dieſes, vie—
le Menſchen ſich angelegen ſeyn laſſen? Aus

unſerm



A a 2 19unſerm Text erfolgt die Antwort: Darum
weil viele ſich einbliden, daß ihr gleiſſendes Herr
ſagen, ſchon genug ſeyn ſole. Sie werden
trachten und nach ihrem Dunckel ſich deſſen ge—

troſten, daß ſie wurcklich in das Himmelreich
hineinkommen wollen. v. 22. Haben wir

„nicht in deinen Nahmen viel Thaten
gethan? wie konnte es uns dann fehlen? wa—
rum ſollten wir nicht ins Himmelreich eingehen?

B) Aber alle ſolche gut ſcheinendeDinge, ſofern darinn nichts mehr ſtecket als
jetzt gezeiget worden, ſind nicht hinreichend

dadurch ſeelig zu werden. Sie werden
nicht, ſpricht JEſus ausdrucklich, nicht ins
Himmelreich kommen. Wbeil dieſen Aus—
ſpruch thut, nicht ein ſchlechter Menſch, ſondern

der GOtt-Menſch Chriſtus, ſo kan dagegen
gar keine Wiederrede in geringſten nicht gel—
ten. Wir muſſen aber den Sinn der Worte
recht verſtehen. Es heiſſet nicht, keiner, ſon
dern, nicht ein jeder. Auch die rechtſchaffe-
nen Thater des gottlichen Willens, muſſen Je—
ſum als Heyland erkennen, bekennen. Aber de—
ren ihr Herr ſagen. das geſchiehet ohne Heu—
chel-Weſen. Da redet, durch Worte und
Wercke, die glaubige Liebe in dem Gehorſam ge—

gen Gott. Soolches hertzlich-thatige Herr ſa

B 2 gen,1



20 21gen, das macht allerdings ſeelig. Denn ſo man
von Hertzen glaubet, ſo wird man gerecht, und

ſo man mit dem Munde bekennet, ſo wird man
 ſeelig. Rom. 10, v. 10. Chriſti Worte behal.

—DeIwarhaſtig bußfertiger, glaubiger, und alles Ge—

horſams befliſſener Geſinnung. Die wurcket
der Heil. Geiſt. 1Cor. 12 v. z3. Nein! viele
werden mit ungebeſſertem Gemuthe, leichtſin-
nig hin, mit auſſerlichen Worten und ſcheinba

dJdſus ſolches ausdrucklich verſichert! Mit die—

ren Thaten, ſagen, HErr! HErr! Aber alles
 ſolches Schein-Weſen wird ihnen nichts hel—
J fen. Und warum dann nicht? Darum, weil

ſer Antwort ware vorige Frage gultig genug be
antworter. Doch, viele Gemuther wollen ger
ne ſehen die in einer Sache ſelbſt ſteckenden

Ezrunde. Wir mogen alſo folgende mercken.
Bloſſes HErr ſagen iſt unzulanglich darum.
v) Es hat zum Grunde ein blos buchſtab
liches Wiſſen, und keine gottliche Erleuchtung,
noch Uberzeugung, noch Uebung. Wie wenig der
gleichen zur Seeligkeit hinreichen konne, mag ein je

der beurtheilen nach dieſem Gleichniß. Wie? wenn

jemand etwaeinige Blatter von Staats-Sachen
Rgeleſen, ja auswendig gelernet und etwas plau
dern konnte, hingegen vom gantzen Landes-Ge

ſchaften ſelbſt keinen recht deutlichen Begrif, und
noch



—u— 2noch weniger durch Ubung gar keine Erfahrun
nicht hatte; Wie? wurde der, um ſeines Ge
ſchwatzes willen wohl werth ſeyn, daß erzu grof
ſen Ehren erhoben, und in einen hohen Staats

Rath, auch nur als der niedrigſte Beyſitzer auf—
genommen wurde? ware dieſes unanſtandig, ſi
ware noch ungereimter eines bloſſen Herr, Herr
ſagens Aufnahme in das Konig-Reich derer
Himmel. Offenb. 3, v. 21. G) Bloſſes
HOrr ſagen, iſt nicht hinreichend zur Secligkeit,
denn es iſt ein Werck abgotriſcher Eigen
Liebe und Unverſtandes. Jn der Natur ſte
cket ein treibend Verlangen nach einem Wohler
gehen. Der Menſch horet ſo was von einen
Seeligmacher. Die innerliche Unarth ſeiner
Seelen, laſſet der Heuchler nicht andern. Um
GOtt und deſſen Anbetung iſt ihm nicht viel zu
thun. Er hat nichts als blinde unmaßige Ei—
genLiebe. Seelig werden klingt ihm ſuſſe; ſo
will er gleich ſeelig werden. Findet er bey wah

ren Chriſten ein HErr HErr ſagen, ſo hat er
von dem inwendigen keinen Begrif. Er mer—

cket ſich hur das Auswendige. Dapmit ſeelig
zu werden, das duncket ihn gar bequem. Da—
rum folget er dem Bekenntniß der Chriſten nach,
auſſerlich. Aber wie kan dann Eigen-Liebe und
blinder Unverſtand, ſeelig machen? nicht ſee—
lig, ſondern mehr unſeelig machet bloſſes HErr
HErr ſagen, dann es ſtecken darinn man—

B 3 nig



22 8  2nigfaltiete Teuſchereyen. Alles gehet darauf
hinaus. Die bloſſen Herrſager, wollen alle
Freyheit behalten in ihren Meinungen und Be—

liebungen. Goott ſoll ihnen nichts ſagen, das
nicht nach ihren Begriffen, nichts fordern was
ihnen nicht gleich von ſelbſt angenehm. Sie

wollen nicht nach Gott; Godtt ſoll nach ihnen
ſich richten. Doch manche dencken nach. Es
ſcheinet gefahrlich. Gott mogte oben bleiben.
Eben dagegen ſoll JEſus helfen. Er ſoll ihre
ESunden unſundlich machen. Er ſoll verſchaf—

fen, daß nicht nothig ware ſich gantz dem gottli
JJchen Willen zu unterwerffen. Sie wollen ei—

gene Herren ſeyn; den Nahmen mag Gott und
Chohriſtus behalten. Zum Schluß des erſten
Tdheils vergonnet, wertheſte Zuhorer! dieſe Fra
ge. Wenn vom Himmelreich ausgeſchloſſen

bleiben die bloſſen Herr-Sager; wie mochte es
dann endlich ergehen, denen, die gar ſich ſcha-

men auch nur zu ſagen, daß ſie Chriſten waren?
die mit Wort und Werck ausdrucklich bezeigen,
daß ſie keine Chriſten nicht hefſſen wollen? Die
im eitelen Stoltze ſich einbilden, wenn ſie nur
nicht glauben, was die Bibel ſagt und germges

DJeolck glaubet, ſo waren ſie eben durch ihre ab
ſonderliche Meinungen, recht ſehr kluge Leute?

Die ſich duncken, himmelreies Licht zu haben
imn der hohen Kunſt, aller Menſchligkeit zu wie

der,



S h c t 23der, gar nichts zu glauben. Werden etwa die—
ſe gewiſſer, als jene ewiges Wohl erlangen?

Om zweyten Theile zeiget unſer Text. Wie
V der Menſch ewiges Leben thiewiß er
lange. JEſu Worte ſind dieſe: Sondern
jeder der ein Thater iſt des Willens mei—

nes Vaters in den Himmeln, der wird
eingehen in das Konig-Reich derer Himmel.
Wir konnen hierbey wieder auf zwey Stucke
ſehen.

1) Welches die Dintte ſind, die zur
Erlancqung der Seeligkeit dienen.

2) Daß in ſolcher Ordnung ewige See

ligkeit gewiß erlanget werde.

 Die Dinge die zur Seelitzkeit dlenen
ſind a) Der Wille GOttes und b)
Das Thundeſſelben. Der a) Obere deſſen
Willen man thun ſoll, heiſſet der Vater im
Himmel. Hiedurch wird verſtanden der hoch

ſte Urheber von allen, die erſte Perſon der
Gottheit. Die Benennung mein Vater,
enthalt folgendes: Eben von dieſem hinnnliſchen
Vater ſtamme ich her auf gdttliche Weiſe. Kraft
hochſter Emigkeit des Weſens, bin ich mit

zuuin B 4 ihm
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ihm gleiches Sinnes und Willens. Joh. 10,
30. Mein Vater hat einen Willen der himmli—
ſcher und nicht in allen Stucken menſchlicher
Art iſt. JIrrdiſcher Vater-Wille faſſet offt, un—
ter den Nahmen der Liebe, viel Unvollkonnnen
heiten in ſich. Aber der Wille meines himmli—
ſchen Vaters, der iſt himmliſcher oder gottlicher

Art. Die hochſte Wahrheit, Weißheit, Hei—
ligkeit, Gute, Gerechtigkeit, bleibet ſein eigen voll—
kommenes Regel Maßt. Dieſer gottliche Wille

iſt der Wille meines Vaters. Denſelben
nehme auch ich an mit Unterwerffung in mei—
nem Mittler -NAmte. Ebr. 10, 7. 9. Jch
thue den Willen meines Vaters mit volligem
Gehorſam und unverſchuldetem Leiden, im Nah
men und ai ſtatt der Menſchen. Auch mit Ge—
ſchafftigkeit unter den Menſchen an ihren See—
len, thue ich den Willen memes Vaters. Durch

inein Wort werden ſie belehret, und durch mein
Vorbild ermuntert, daß auch .ſie lernen thun den

Willen GOttes. Auf alle mogliche Weiſe iſt
Halſo mein Bemuhen, zu thun den Wilkten deſſen,

der mein himmliſcher Vater iſt. Als ein gott.
licher Wille iſt meines Vaters Wille, gewiß voll—

kommen gut. Dann da GhHtt in ihm ſelbſt
hochſt gut iſt, ſo kan Gottes Wille und deſſen
Jnhalt nicht anders denn vollkommen gut ſeyn.
Er faſſer in ſich, theils das Gute wag GOtt dem
Menſchen thun will, theils das Güte, was der

Menſch
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Se Wl 25Menſch gegen GOtt thun ſoll. In GOtt
ſelbſt iſt ſein Wille nur ein eintziger. Darum
ſagt JEſus nicht vom Thun derer, ſondern des
eintzigen Willens GOttes. Dieſer einkige
Zöille auſſert ſich aber bey unterſchiedlichen Um—
ſtanden auf folgende unterſchiedliche Art. Hatte
GoOtt die Menſchen urſprunglich nach ſeinem
Ebenbilde von Grund aus gut erſchaffen; ſo
war ſein Wille, der Menſch ſolte das anerſchaf—
fene Gute bewahren, darinn zunehmen, und al—
ſo ins ewige Leben eingehen ohne weitere Umwe—

ge. Aber, weil GOtt von Ewigkeit vorher ge—
ſehen den Abfall derer Menſchen; ſo faſſer der
Wille Gottes in ſich; daß GOtt ſelbſt erſt mit
neuen großen Wohlthaten denen Sundern wie—
der aufhelffen wollte; die Sunder aber ſolten,
durch die ihnen entgegen kommende Liebe Got
tes ſich aufhelffen laſſen. Zu dem Zweck wurde
denn Gottes Wille denen Menſchen vorgeleget,
im Geſetz und im Evangelio. Der Jnhalt des
Willens Gottes im Geſetz iſt der, du muſt voll—

kommene Liebe uben. Marci 12, 29. 30. 31.
Jm Evangelio iſt des Willens Gottes Inbegriff
dieſer: Glaube du, o Sunder! an den Heyland
der Welt, ſo, daß dadurch dein Hertz zur thati

gen Liebe in Chriſto gegen GOtt und Menſchen
erwecket werde! Joh. 6, 40. Dos iſt kein wie—

ſich ſehr

nichts
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26 Zk  (icabtrennen. Er iſt auch unverbeſſerlich, ſo wohl
im Gzeſetz als im Evangelio. Was kan billiger
ſeyn als dieſer Wille im Geſetz? Liebe du o
Menſch! GoOtt als das, als dein hochſltes Gut
uber alles! dich ſelbſt ordentlich und maßig in

Ahſicht auf CzOtt, um Gottes Zbillen! deinen
Nachſten als dich ſelbſt! hertzlich, thatig, beſtan
dig! Dieſen ſeinen Willen kan und wird GOit
in Ewigkeit nicht andern. GOtt muſte erſt ihm
ſelbſt und ſeinen Geſchopffen zuwider werden, ja
er muſte ſelbſt aufhoren, GOtt oder gut zu ſeyn,

ehe er konte dicſes Gegentheil wollen. Menſch,
liebeſt du GOtt deinen hochſten Wohlthater
nicht, oder weniger als dich! haſſeſt dich ſelbſt
und deinen Nachſten! Unmoglich konte dabey
was Gutes vor die Menſchen heraus kommen,

ſondern unſäglicher Jammer:! Dieſer unver—
anderliche Wille GOttes iſt auch verbindlich.
Denn was iſt der Wille eines Oberen an ſeine
Unterthanen, ſo bald er ihnen kund gethan worden?
Jſt er nicht ein Geſetz? Jſt es gleichgultig, öb
ein Unterthan gehorchen wolle oder nicht? Nein!
er muß!. will er nicht, ſo verdienet der Unge—

horſame, Unwillen und Straffe! Nun iſt GOtt
wohl unſtreitig der Menſchen nicht nur Herr,
ſondern weſentlich hochſter Ober-Herr! Seinen
Willen und Gelpth der Liebe hat er kund gethan,

und urſprunglich dem Menſchen ins Hertz ge
ſchrieben. Einige Zuge davon, finden ſich noch

in
g“
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S at (6 27in der Natur. Deutliche Wiederhohlung ge—
ſchiehet in dem wahren Gebeth. Nothwendig
ſind alſo die Menſchen verpflichtet, mit volliger
Liebe gegen GOtt, ſich ſelbſt, und dem Nach—
ſten, Gottes Willen zu erfullen. Geſchnehet die—
ſes nicht, ſo verdienen ſie Unwillen und deſſen
thatigen Beweis von GOtt, das iſt Straſfe.
Wie aber iſt Sinn und Wille des naturlichen
Menſchen beſchaffen? Derjenige muſte ohne
alle Kentniß ſeiner ſelbſt wider das helle Tages—
Licht reden wollen, der folgendes laugnete. Gie—
gen GOtt iſt keine rechte Liebe, ſnndern Wie
derwille, ja heimlichr Haß; Gegen den Nach—
ſten iſt die menſchliche Natur liebloß, haßig, nei—
diſch. Dieſe Unart mag hergekonunen ſeyn wo
her ſie wolle, genug, daß ſie vom Schopffer nicht

herkommen kan, daß ſie einmahl wurcktich dauſt,

Uund daß ſie wider alle Wohlthaten Gottes und
deſſen Geſetz ſtreitet, einfolglich ſtrafbar iſt. Das
Hertz des naturlichen Menſchen mercket auf die—
ſes ziemlich; denn es verſiehet ſich von GOtt

wenig Gutes, ſonderlich wo der Menſch ins Ge
drange und Noth gerath, ſo reget ſich gewaltige
Furcht und Angſt. Und wovor? Fur allerley
Uebel und vielleicht Straffen, die von der Hand
Gottes erfolgen mochten. Sofern der Menſch
nicht Gutes, ſondern gar Boſes von GOtt ge—
wartig iſt, ſo kan er kein Vertrauen noch Liebe
gegen GOtt haben. Wbo nun keine Quelle

nicht
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28 Se b cnicht iſt, da kan auch kein Bach nicht ſern. Wo
keine Liebe Gottes nicht iſt, da kan auch keine
Menſchen-Liebe von rechter Art ſern. Der
Menſch ſtecket alſo in gantzlicher Ungeſchicklich
keit zum wahren, und noch mehr, zum ewigen
Wohlergehen. Wie kann dann da ein beſſerer
ZWille ſeyn als Gottes Wille im Evangeliv?
GoOtt will mit neuen groſſen Wohlthaten die
Menſchen zum Vertrauen und Liebe gegen ſich
anfuhren durch die Wohlthat der Erloſung und
Heiligung. b) Dieſen Jnhalt des ZWillens
Gottes ſoil denn der Menſch thun. Es heiſſet

im Text: Ein jeder Thuender! uUnd wie
geſchicht ſolches? Der Menſch thut den Wil—
len Gottes, wenn er durch Wort und Geiſt zur
grundlichen Aenderung des Sinnes ſich bringen
laſſet; wenn er mit wahrer Reue und Bufe ſei
ne naturliche Liebloßigkeit und vielfaltiges Sun
den-Weſen der blinden Eigen- und Weltliebe
ernſtlich erkennet und GOtt abbittet. Der
Menſch thut den Willen des himmliſchen Va—

ters, wenn er JEſum als ſeinen Heyland, der
ihm zum Gnadenſtuhl vorgeſtellet worden, er—

greiffet, mit demuthiger Zuverſicht des Glau—
bens; wenn er im Nahmen, oder in Krafft des
Mittler Amtes Chriſti, Vergebung, Gnade, Le
ben und Seeligkeit erbittt. Der Glaubige
thut den Willen Gottes, wenn er nach dem Bey
ſpiel ſeines Heylandes, und nach dem Triebe des

Heil.



Se t 3 29Heil. Geiſtes, ſich wurcklich bemuhet, zu lernen,
daß er GOtt wieder liebe, der in Chriſto ihn zu
erſt geliebet hat; wenn er aus ehrerbietig danck—
barer Liebe gegen GOtt, auch ſich ſelbſt und ſei—

nen Nachſten liebet, und dieſe Liebe werckthatig
beweiſet. Dieſe gottliche Ordnung ſell und

muß ſich gefallen laſſen, ein jeder der ſeelig zu
werden gedencket. Eben in derſelben kan und
ſoll er Gottes Willen thun. Er ſoll den Willen
Gottes anſehen, nicht als den Willen eines ſ.ren
gen Gewalthabers, der uns dranget und plaget;
ſondern als den Willen eines Vaters, der in al—
len Gebothen und Verbothen ſeiner Kinder Be—
ſtes ſuchet. Nicht gezwungen, ſondern gern, ſoll
er den Willen Gottes thun. Er ſoll nicht nur
ſich vornehmen und verſprechen, er wollte wohl

gerne thun; ſondern er ſoll den Willen Gottes thun
in allen, nicht aber nur in etlichen Stucken. Kan
er ihn nicht erfuüllen, ſo ſoll er doch mit kindlicher
Treue ſich befleißigen zu thun den Willen Gottes,
im Evangelio mit demuthiger Zuverſicht des
Glaubens, und nach dem Geſetz mit Wercken
der Liebe. Er ſoll den Willen Gottes zu thun
nicht bis ans Ende verſchieben, ſondern unver—

Ê

zuglich ſchon hienieden anfangen. Er ſoll ein
Jhuender ſeyn, das iſt, der nicht nur einmahl
einen guten Anfang machet, ſondern der mit Be
ſtandigkeit darin ſich ubet bis ans Ende, und
trachten, daß er immer williger werde. Jac.r,22.

Wem
n—
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Wem dieſes gottlicher Ernſt iſt, der thut
recht den Willen des himmliſchen Vaters. 2)
Und in dieſer Ordnung erlanttet der Menſch
ewitte Seeligkeit ttantz ctewiß. Denn Chri
ſtus ſpricht Soolches iſt der Wille deſſen, der
rnein hunmliſcher Vater iſt, mit dem ich ſelbſt
in weſeutlicher Cinigkeit ſtehe. JEſus kante
daunenhero nicht nur, ſondern er muß wurcklich
wiſſen die rechten Wege zum Himmelreich, aus
fuhrlich, genau, untruglich. Wir beruffen uns
hiebey auf Joh. 5, 20. Auch unſer Text redet
mit gantz ausdrucklicher Verſicherung, wann et
heiſſtt: Sondern ein jeder Thater des
Willens GOttes der wird aufgenommen
werden in unendliche Herrlichkeit. Dieſes
jſt ſo gewiß, als gewiß das iſt, daß kein bloßer

Herr-Sager ins Himmelreich nicht eingehen
wird. Dagß die vorerklarte Ordnung gewiß
zum Himmel fuhre, das kan man auch aus der

gatur der Seeligkeit einigermaſſen begreiffen.
GOtt iſt in ihm ſelbſt das allerhochſte Gut, und
in ihm ſelbſt hochſt ſeelig. 1Tim. 6, 17. heiſſet
er darum der allein Seelige. Was die Creatur

J

J Gutes haben ſoll, das muß ſie in und durch ihren
Urheber haben. Der Geiſt des Menſchen muß

innh
alſo in GHtt dem hochſten Geiſte ſeine Seelig—

J J
leit eigentlich finden. Soll die Seele in GOtt

l Seeligkeit genieſſen, ſo muß ſie mit GOtt eines
Srinnes und Willens ſeyn; mit GOtt in Ver—

eini
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einigung und Giemeinſchafft ſtehen. Gleichheit
des Sinnes bringet Vereiniqung, und Liebebrin—
get Vergnugen. Hingegen ſind dieſe unmoglich
bey Wiederſinnigkeit. IJſt der Menſch vollig
der gottlichen Liebe wieder fahig gemachet; ſo
hat der Schopfer an dem Meunſchen als femer
eigenen Handewerck Wohlgefallen. Miederum,
liebet der Menſch GOtt, ſo hat er in und an
GOtt, Vergnugen und Freude. Je groſſer die

vertrauliche ziebe gegen GOtt wird, deſto großer
wird auch das Vergnugen an demewigen GOtt.
Dauerhafftig unaufhorliche Freude aber heiſſet
eben Seeligkeit. Sind die Menſthen erſt ge—
bracht zur Vereinigung mit GOit durch den
Glauben, treibet ſie die Liebe zum freudigen Thun
des allemahl giten Wiliens Gottes, ſo werden
ſie durch die Uebung immer fertiger, durch die
Fertigkeit immer freudiger, bis in alle Cwigkeit.
Man mag auch hier ſagen: Jung gewohnt, alt
gethan. Hier gelernet, dert vollkommen geubet.

Ja im glaubig liebreichen Umgange mit GOtt,
genieſſet die Seele ſchon hier einen Anſang der
Seeligkeit im Vorſchmack. Jeſ.st, io. Sind
die Menſchen urſprunglich zur Seeligkeit be—
ſtimmt und geſchafſen, werden ſie durch Chri—
ſtum und ſeines Geiſtes Aururckung zur Seekg—
keit von neuem zuberejitet, bringet Glauben und
Liebe zu freudigem Umqgang nur EßOit, gemeßen
fleißige Thater des Zhillens Gottes ſchon hier
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32 g S 3einigen Vorſchmark der Freude, verſpricht die
ewige Wahrheit ausdrucklich die Seeligkeit; ſo
kan es nicht fehlen, ein jeder beharrlicher Thater
des Willens Gottes der kan nicht nur, ſondern
er muß auf ſolchen Wegen aus der Zeit eingehen
in das Seonigreich der himmliſchen Herrlichkeit.
Allen moöglichen Bedencklichkeiten ſetzet JEſus

entgegen das Wort: Joh. 10, 27. 28. Nie—
mand wird ſie mir aus meiner Hand reiſſen.

Anwendung.
Tehet andachtige Zuhorer! das iſt die Er-S langtung ewicger Seeiigkeir, nach Chri

ſti Ausſpruch. HSErr, HErr ſagen, iſt nicht
hinreichend. Thun den Willen GOttes,
das machet ctewiß ſeelig! Wie aber ſind,
gegen dieſe Sachen, die Menſchen geſinnet? Die

Erfahrung giebet zur Antwort; 1) Viele ſind
ſicher. 2) Moch inchrere ſind falſch. 3) Einige
ſind rechtſchaffen. 1) Je groſſer die Geſell—
ſchafften der. Menſchen jedes Ortes ſind, deſto
eher pflegen ſich Leute zu finden von allerley, und

auch von der Art, die ſicherlich verachten ihr
eigenes Wohl, und die Wahrheiten ſo dahin fuh
ren. Lvie aber? mochte jemand ſagen, wie iſt
das moglich Warum iſt dann im Eingange
vorgebracht worden: SEs ſtecke in jeder Seele
tieff eingepraget, unausloſchliches Verlangen

nach
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nach immerwahrenden Wohlergehen? Jch ant—
worte: Nicht gantzlich, nicht beſtandig, aber auf
eme Zeitlang gehet es wohl an, daß jemand in
ſeiner Seele die inwendigen Regungen betaubet.
Kan doch der Leib durch mancherley Mittel auf
einige Zeit ſehr unempfindlich gemachet werden.

So iſt ebenfals moglich, und geſchiehet leider!
wurcklich die Betaubung der Seelen. Die
Haupt, Urſach ſteckt zwar im allgemeinen Ver—
derben menſchlicher Natur. Beſonders aber
ſind Urſachen vieler Sicherheit. Allerley Wol—
luſte, Stoltz, Klugdunckel, und Begierde nach

Ruhm auſſerordentlicher Witzigkeit. Es kan
auch ſeyn, daß manche Gemuther, mit allerley,
obwohl ungegrundeten, doch wurcklichen Zwei—

feln ſich ſchleppen. Siehet das Gemutb dann
erſt als ungewiß an, bald dieſe, bald jene Lehre;

ſo heiſſet es endlich uberhaupt Was ſoll man
bey ungewiſſen Dingen ſich lange aufhalten!
Das Hertz geräth alſo in Achtloßigkeit, daraus
kommt Sicherheit, fernerhin wohl gar ſpotten
und verlaumden aller Unterweiſung zum Heil.
Was iſt aber hingegen zu thun Je mehr an
lebendig uberzeugender Erkantniß gelegen, deſto
mehr haben wir nach Gewißheit zu ſtreben in al
len, ſowohl Lebens-als Glaubens-Lehren. An
rechter Lehre iſt zum Heil der Menſchen ſo ſehr
viel gelegen, als an guten Wurtzeln bey dem
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horen. O! wenn nur gute Sitten-Lehren
fieißig getrieben und gewiß erkant werden, ſo iſt
alles ſchon gut, an den Glaubens-Lehren iſt ſo
ſehr viel nicht gelegen! Aber das iſt eben ſo viel
geſagt, als ob jemand ſprache: O! wenn der
Baum nur gut wäachſet und bearbeitet wird, ſo
iſt alles ſchon gut; wenn gleich die Wurtzeln un
ten abgenaget werden, daran iſt wenig gelegen!

Was beſonders die Leute betrifft, welche ſelbſt
die Lehren, die das Chriſtenthum gottliche Wahr
heiten nennet, verachten; denen kan man vor erſt
nichts weiters ſagen als dieſe Bitte. Ein jeder
unterſuche doch recht, ob er nicht gewahr werden
mochte, wie zweiffeln, dreiſte weg nein ſagen, und
ſpotten, alles Kunſte ſind, die eben keine Star
cke des Geiſtes anzeigen. Deſrgleichen kan
der albernſte Menſch. Er kan nicht nur, ſon
dern er thut dergleichen bey allerley Kleinigkei—
ten. Himmelweit ſind unterſchieden, fluchtige
Einfalle eines unreiffen Witzes, und grundliche
Gegen-Beweiſe, die was heilſameres hervor brin—

gen als wie das Chriſtenthum nicht hat. Aber
dergleichen ſind noch niemahlen ans Licht gekom
men. Zuweiffeln, wiederſprechen, ſpotten, kan
eine Sache in der menſchlichen Einſicht wanckend

machen, aber unmoglich in keiner Sache ſelbſt
wurckliche Umſtande andern. Zum. E. einem

Kinde
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nicht ins Licht hinein! Sey nicht unvorſichtig!

Geſetzt aber, das Kind achtet nicht der Eltern
Worte. Es zweiffelt. Sind da Achtloßigkeit
und ZweiffelWercke des Verſtandes oder Un—

verſtandes J wird durch des unerfahrnen Kin
des Zweiffel, des Feuers Natur geandert? oder
wird es nicht vielmehr ungeandert die kuhnen
Hande verbrennen? wie wenn es mit der Chriſt—
lichen Lehre eben ſo ware  wie wenn ſie gleich—

wohl lauter Wahrheit hatte, und ich wolte ſie
verkehren mit meinen Zweiffeln? wurde das
ohne Schaden geſchehen? und wem wurde ich
Schaden thun? Gewiß, Andachtige! die falſche
Sicherheit wird nicht lange bleiben, wenn wir
nur erſt ſo viel Nachgedancken brauchen wollen
und dieſes erkennen. Unſere eigene Sicherheit
erfodert viele Behutſamkeit, damit, wenn ja al—
le Wiederreden gegen die Lehre Jeſu, gleichwohl,
wie ſie wurcklich ſind, falſch waren, wir nicht uns
ſelbſt hinzweiffeln und hinſchollen in unſer eigen
Verderben. Wer noch einen GOtt glaubet,
und ſeine Unterwurfigkeit gegen denſelben, der
muß ja wohl, furnehmlich bey Fragen die Seel
und Seeligkeit betreffen, GOtt bitten um Licht
und Gnade, damit er nicht etwa am Ende ſich
ſelbſt betrogen finde Wird Gebet, wird be
ſcheidene Unterſuchung der Heil, Schrifft und

»anderer
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der Menſch fangt an, vor erſt aus einigen War
heiten, davon er uberzeuget iſt, in der That zu
gehorchen; ſo wird auch dieſes nicht fehlen. Es
wird, durch allen Dunſt der Zweiffel, das Licht
der Wahrheit hindurch, in die Seele hinein drin
gen, wie Chriſtus ſagt. Joh.?, 17 Verblen—
den ſich manche Menſchen gegen Chriſti Leitung

nur darum, weil ihre Wolluſte muſſen einge—
ſchrancket werden; ſo iſt das gewiß eine ſehr uber
ſichtige Klugheit! denn das lieget ja offenbar vor
Augen. Jn allen Dingen, und auch Ergotzun
gen, fuhret jede Unordnung und Unmaäßigkeit, ſo

gar in dieſem Leben, ſchon viel Bitterkeit und
Schaden mit ſich. Vor der Zeit wird dadurch
der Corper zerſtohret, wo nicht augenblicklich den
noch ſchleichend gewiß. Luſt und Vergnugen
will das Chriſtenthum nicht ausrotten, ſondern
nur reinigen von der ſchablichen Luſt-Seuche.
1Theſ.a4, 5. 2) Noch mehr Menſchen ſind
falch und heuchelhafft; aber dennoch wollen
ſie ſeelig werden. Clhriſti Ordnung laſſen ſie
gelten; aber von Hertzens Grunde mit der That
darin einhergehen, das ſtehet ihnen nicht an.
Solcher Leute Auffuhrung iſt freylich ſehr tho
richt, ja nicht nur thoricht, ſondern auch ſehr
ſchadlich, ſchädlich ihnen ſelbſt ſowohl als zugleich

andern. Eben wegen der untermengten Heuch

ler
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ſtenthum, ob zwar unbillig, dennoch wurcklich
gemachet. Aber hiegegen iſt zweyerley wohl zu
mercken. Einmahl ſo hat JEſus ſelbſt gleich bey
Anrichtung ſeiner Gemeine, dieſes vorher geſagt:

Es werden viele ſeyn, die nur Herr Herr ſagen;
aber durch ſolche Heuchler wird doch ſeine Lehre

nicht falſch werden, ſondern ewige Wahrheit
bleiben. Hiernachſt iſt auch dieſes wohl zu be
dencken. Durch Tadeln der Heucheley, werden
die Tadler nicht gleich rechtſchaffen. O! wie
manche Menſchen! ſind ſehr ſcharffe Richter
uber andere Leute, die doch ſelbſt, nur etwa in

andern Arten muthwilliger Sunden, eben ſo
arg ſich verſchulden, als diejenigen, welche von

ihnen verurtheilet werden. Ein jeder Herr!
Herr! bioß Hinſagender, ſpricht Chriſtus,
der wird verdammt, ein jeder der den Wil—
len GOttes thut, der wird ſeelig werden. Des
andern Heucheley, lieber Menſch! wo du fur
deine Perſon rechtſchaffen glaubeſt, und lebeſt
nach Gottes Wort, wird dich nicht unſeelig ma—
chen! und eines andern Frommigkeit wird dich
bey deinen falſchen Vorwendungen nicht ſeelig

machen! Laſſet uns Meine Freunde! ein jeder
in Gedancken ſich ſelbſt heraus nehmen aus den

groſſen Häuffen aller Menſchen Laſſet uns ge
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naue Unterſuchung unſerer Hertzen, ein jeder bey

ſich ſelbſt, anſtellen, uber der Frage: Was ſte
cket in dir? Die Art der bloßen Herrſager? oder
der ernſtlichen Thäter des Willens Gottes Laß
ſet uns bedencken; wir mogen dieſes thun, oder

nicht thun, ſo wird es doch GOtt thun! Ein
jeder wird von allen abgeſondert, auf dem Tod—

Bette, oder durch den Tod ſelbſt! Ein jeder
muß gantz abſonderlich vor Gottes Gericht tre
ten. Laſſet uns bedencken, daß ein jeder fur ſeine

Perſon zu thun habe, mit einen GOtt, der ge
nauer als wir ſelbſt, der Hertz und Nieren pru

ſet, der ewig unwandelbar, der heilig und ge—
recht ifl! Niemand verlaſſe ſich bey unlauterem

Weſen auf Gottes Gnade und Erbarmen!« Es
bleibet wahr, wir werden ſeelig durch Gottes
Gnade! SGs bleibet aber zugleich dieſes wahr
Gottes Erbarmen iſt kein unweiſes, kein unhei—
liges, kein wider Gottes und der Seeligkeit Na—

tur ſtreitendes Erbarmen! O! wie ſehr!
wenn wir dieſe Wahrheiten in der Stille mit an
haltendeni Ernſte uberlegen; wie ſehr wurde das
uns antreiben, der Ermahnung nachzukommen,

Phil. 2, 12. Scchaffet, nicht hoffet nur, ſondern
ſchaffet! daß ihr ſeelig werdet. Die Ordnung
iſt bereits gezeiget aus Chriſti Worten, denen:er,
ſelbſt dieſes Gewichte anhanget. v. 24.  Wer
dieſe meine Rede thut, der iſt gleich einem klügen

Manne.
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